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Filtern ist Konzentration
HÖREN Aus der Fülle an Geräuschen müssen wir bestimmte Wahrnehmungen ganz bewusst
auswählen. Um bewusst zuhören zu können, muss man sich konzentrieren.

Heute vor ...

Historische Daten

Namenstage

Feldsalat mit
Champignons

Kochrezept

Merkspruch

Warum die Zeit in eine Richtung fließt
KOSMOLOGIE Den fundamentalen Naturgesetzen zufolge kann jeder Prozess auch umgekehrt verlaufen. Dafür, dass dies nicht
geschieht, ist der Drang der Natur zur Unordnung verantwortlich. Doch wie konnte dann unser Universum entstehen?

Großeltern
ziehen Kinder
der Töchter vor

Frage: Wie beeinflusst unser
Hören das Lernen?

Unsere Sinne sind die Brücke
zwischen der äußeren Welt und
unserem Inneren. Dabei
kommt unserem Sinnessystem
Ohr eine ganz besondere Be-
deutung zu. Es ist das Sinnes-
organ, das als erstes ausgebil-
det ist und das uns vermutlich
als letztes verlässt. Unsere Oh-
ren arbeiten immer und verei-
nen gleich zwei Sinne: unseren
Hörsinn und unseren Gleich-
gewichtssinn.

Somit dient das Ohr unserer
Orientierung. Wenn wir be-
stimmte Frequenzen nicht gut
genug wahrnehmen, fehlen
uns wichtige Informationen
zur Orientierung im Leben.
Das führt zu Unsicherheit, Ge-
reiztheit und Ablenkbarkeit.
Wir müssen viel Energie auf-
wenden, um das in irgendeiner
Weise zu kompensieren. Best-
mögliche Ausreifung und le-

benslanges Training unserer
Hörwahrnehmung sind nicht
nur entscheidend für unser
Verhalten, sondern auch für
unsere Lernfähigkeit. Dafür
können wir aktiv etwas tun,
wenn wir zum Beispiel mehr
auswählen, was wir unseren
Ohren zumuten, denn hohe
Lautstärken und Dauerlärm
verursachen unwiderrufliche
Schäden. Wir können ab und
zu Hörpausen einlegen und die
Stille suchen oder bewusst in
eine Richtung, auf ein be-
stimmtes Geräusch horchen.
Wir versuchen ein Instrument
in einem Musikstück heraus-
zuhören statt uns berieseln zu
lassen. Vielleicht suchen wir
uns auch ein Lieblingsgeräusch
aus, das uns ein gutes Gefühl
vermittelt?

Optimal hören heißt nicht,
möglichst viele Sinneseindrü-
cke aufzunehmen. Vielmehr
geht es um die Flexibilität, aus
der Fülle an Signalen auszu-

wählen, was für die Situation
wichtig und (über)lebensnot-
wendig ist. Sonst wächst die
Menge der zu verarbeitenden
Reize und überfordert unser
Gehirn. Die Fähigkeit zu fil-
tern ist Konzentration und
Konzentration ist die Voraus-
setzung, um zuhören zu kön-
nen. Wie gut wir zuhören kön-
nen bestimmt, wie viel wir von
der Welt mitbekommen.

Vor allem beim schulischen
Lernen ist die Fähigkeit zuzu-
hören entscheidend für den Er-
folg. Oftmals wird übersehen,
dass Unruhe, Ablenkbarkeit,
Unsicherheit, aber auch Lese-/
Rechtschreibschwierigkeiten
Folgen einer unklaren Hör-
wahrnehmung sind. Gerade im
Schulunterricht sind rasches
sprachliches Erfassen, deutli-
ches und richtiges Sprechen,
Filtern von Störgeräuschen
und gute Merkfähigkeit not-
wendig, um dem Unterricht
folgen zu können.

Wer hier nicht über eine si-
chere Basis verfügt, kann den
Lernstoff nur schwer verinner-
lichen. Üben und Ermahnun-
gen helfen da nicht weiter, wo
grundlegende Fähigkeiten
noch nicht ausgereift sind. Ein
gezieltes und professionelles
Training der Wahrnehmung ist
dann der erste Schritt, denn
was man nicht kann, das kann
man auch nicht üben. Man
muss es vielmehr erst einmal
lernen.

Stellen Sie Ihre Frage
ratgeber@fraenkischer-tag.de
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… einem Jahr: 2006: Frank-
reich hebt das wegen der Ju-
gendkrawalle in den Einwan-
derervorstädten verhängte
Notstandsrecht auf, nachdem
die befürchteten Ausschreitun-
gen zum Jahreswechsel ausge-
blieben sind.
… vier Jahren: 2004: Beim Ab-
sturz einer Boeing 737 der
ägyptischen Chartergesell-
schaft Flash Air über dem Ro-
ten Meer kommen alle 148 In-
sassen ums Leben, darunter
133 Franzosen.
… neun Jahren: 1999: Ein
schwerer Schneesturm legt den
Mittleren Westen der USA
lahm. Chicago erlebt den hef-
tigsten Blizzard seit 20 Jahren.
… 15 Jahren: 1993: Die Präsi-
denten Russlands und der USA,
Boris Jelzin und George Bush,
unterzeichnen in Moskau den
Start-II-Vertrag. Er sieht eine
gegenseitige Abrüstung von
Atomsprengköpfen bis 2003
vor.
… 25 Jahren: 1983: Anstatt den
„Mann des Jahres“ zu küren,
würdigt das Magazin „Time“
den Computer als „Maschine
des Jahres“ 1982.

2 EL Weißweinessig, 1 TL Zit-
ronensaft und Pfeffer verrüh-
ren. Salz und 1 TL Zucker dar-
in auflösen. Dann 4 EL Rapsöl,
1 EL leichte Mayonnaise und 2
TL mittelscharfen Senf mit
dem Mixstab unterschlagen. 2
Frühlingszwiebeln waschen,
putzen, in feine Ringe schnei-
den, unter die Marinade heben.
100g Feldsalat abbrausen, ab-
tropfen lassen, trocken schleu-
dern. 400 g Champignons put-
zen und in Scheiben schneiden.
Feldsalat und Champignons auf
vier Tellern anrichten. Marina-
de vor dem Servieren darüber
verteilen. Tipp: Salat mit hart-
gekochten und geviertelten Ei-
ern garnieren. Dazu schmeckt
Vollkornbrot mit Lachsschin-
ken. (für 4 Personen) CMA

VON RÜDIGER VAAS, DDP

Leinfelden — Die Zeit läuft - und
zwar immer in die gleiche Rich-
tung. Was gestern war, ist ver-
gangen und wird nie die Zukunft
sein. Mit der verrinnenden Zeit
werden aus den Blüten eines Ap-
felbaums Früchte, aus Kindern
werden Erwachsene, aus Gebäu-
den werden Trümmer. Niemals
können sich solche Trümmer
von alleine wieder erheben, um
ein Bauwerk zu bilden, niemals
entwickelt sich ein Greis spontan
zum Kind. Doch warum zeigt
dieser Zeitpfeil, wie Wissen-
schaftler das gerichtete Fort-
schreiten der Zeit nennen, nur in
eine Richtung?

Die Milch verteilt sich im Kaffee

An den fundamentalen Naturge-
setzen liegt es nicht: Sie unter-
scheiden nicht zwischen Zu-
kunft und Vergangenheit – im
Gegenteil, sie zeigen, dass jeder
Prozess auch umgekehrt verlau-
fen kann, berichtet die Zeit-
schrift „Bild der Wissenschaft“.
Ob er das auch tut, hängt davon
ab, wie wahrscheinlich der je-
weilige Endzustand ist. So ist es
zum Beispiel viel wahrscheinli-
cher, dass sich die Moleküle ei-
nes Milchtropfens überall in ei-
ner Tasse Kaffee verteilen, als
dass sich bereits verrührte Milch
zusammenballt, um als Tropfen
aus der Tasse zu springen.

Verantwortlich dafür ist die
Neigung der Natur, alles in Un-
ordnung zu bringen, denn in je-
dem System ist Unordnung
wahrscheinlicher als Ordnung.
Ein Maß für diese Unordnung ist
die Entropie. Sie nimmt im
Durchschnitt immer zu, niemals
ab. Selbst wenn sich Dinge an ei-
ner Stelle ordnen, geht diese
Ordnung immer mit einer Zu-
nahme der Unordnung in einem
anderen Bereich einher.

Das gleiche gilt für das gesam-
te Universum: Auch hier kann

die Unordnung immer nur an-
wachsen – und genau das treibt
die Zeit in eine Richtung. „War-
um existiert der thermodynami-
sche Zeitpfeil? Weil die gegen-
wärtige Entropie so gering ist.
Und warum ist sie so gering?
Weil sie früher noch geringer
war“, erklärt der Physiker Ro-
bert Wald aus Chicago.

„Früher“ bezeichnet hier die
Zeit kurz nach dem Urknall. Da-
mals war es im noch jungen Uni-
versum sehr ordentlich, sprich:
die Entropie war sehr gering.
Das heißt allerdings nicht das
gleiche, was es auf der Erde be-
deuten würde–- und wurde da-
her lange Zeit falsch einge-
schätzt. Das Problem: Die Ma-
terie war im jungen Universum
extrem gleichmäßig verteilt, und
dieser Zustand wäre auf der Er-
de ein Zeichen von maximaler
Unordnung und damit sehr ho-
her Entropie.

Im Universum wird die En-

tropie jedoch maßgeblich von
der Schwerkraft mitbestimmt,
die zu Verklumpungen der Ma-
terie führt. Das heißt: Die
gleichmäßige Verteilung geht in
diesen großen Räumen mit einer
sehr niedrigen, nicht einer ho-
hen Entropie einher. Erst wenn
sich das Gas zusammenballt und
schließlich Sterne und Galaxien
bildet, nimmt die Entropie zu.
Die höchste Unordnung
herrscht folgerichtig dort, wo
die Schwerkraft am stärksten
konzentriert ist – in sogenannten
„schwarzen Löchern“.

Unwahrscheinliches Universum

Dass das frühe Universum der-
artig ordentlich war, bereitet
Wissenschaftlern heftige Kopf-
schmerzen. Denn im Vergleich
zu allen möglichen Zuständen,
die Materie und Energie bilden
können, ist die tatsächliche Zu-
sammensetzung des Universums
extrem unwahrscheinlich – wie

sehr, hat der britische Mathema-
tiker Roger Penrose von der
Universität Oxford hochgerech-
net: Die Wahrscheinlichkeit für
das Entstehen des Alls beträgt 1
zu 10 hoch 10 hoch 123. Diese
Zahl hat ausgeschrieben so viele
Nullen, dass sie, würde man sie
in einem herkömmlichen Zeit-
schriftenformat drucken, einen
Heftstapel ergäbe, der sehr viel
mehr Raum einnehmen würde
als das gesamte beobachtbare
Universum.

Laut „Bild der Wissenschaft“
wäre es also viel wahrscheinli-
cher, dass sich ein Universum
bildet, das von schwarzen Lö-
chern dominiert wird – und in
dem kein Leben möglich wäre.
Warum also gab es stattdessen
unseren extrem speziellen Ur-
knall, der für die Ordnung im
frühen Universum sorgte und
damit eine Zeitrichtung vorgab?
Die Frage sorgt immer wieder
für heftige Diskussionen.

So denken einige Forscher
über eine neue Art von Naturge-
setzen nach – solche nämlich, die
nicht unveränderlich sind, son-
dern sich entwickeln. Andere
vermuten, dass unser Univer-
sum lediglich eines von vielen ist
und alle überhaupt möglichen
Universen tatsächlich existieren.
Demnach würden wir eben in
demjenigen leben, in dem es eine
Zeit mit einer eindeutigen Rich-
tung gibt, weil sonst das Leben,
wie wir es kennen, unmöglich
wäre. Alternativ entwickeln sich
möglicherweise nur solche Uni-
versen aus einem Urknall, deren
Energie und Schwerkraft in ei-
ner bestimmten Beziehung zu-
einander stehen, während alle
anderen sofort wieder kollabie-
ren – der Zeitpfeil wäre also eine
naturgesetzliche Folge eines na-
türlichen Auswahlprinzips.

Lediglich in einem sind sich
die Wissenschaftler einig: Ein
neuer Blick auf fundamentale
Fragen ist notwendig. Denn die
meisten bisherigen Antworten
erklären zwar einen Effekt, wer-
fen aber an einer anderen Stelle
neue, noch schwerer zu beant-
wortende Fragen auf.
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Davie — Großeltern mütterlicher-
seits bemühen sich stärker um
den Kontakt zu ihren Enkeln als
Großeltern väterlicherseits. Das
haben Forscher aus Großbritan-
nien und Belgien herausgefun-
den, als sie die beim Besuch der
Enkel zurückgelegten Wegstre-
cken miteinander verglichen.
Wichtig für den Sozialkontakt
sei demnach, ob die Verwandt-
schaft über die Mutter oder den
Vater besteht, schließen die Wis-
senschaftler um Thomas Pollet
aus den Untersuchungen mit
mehr als 800 Großeltern.

Von Großeltern, die in bis zu
30 Kilometer Entfernung zu ih-
ren Enkeln lebten, hatten 30
Prozent der mütterlichen Seite
pro Woche mehrmals Kontakt
zu ihren Enkeln – doppelt so vie-
le wie die Großeltern väterli-
cherseits. Die Forscher nennen
psychologische Gründe bei die-
sen Unterschieden in der Für-
sorge. So können Mütter immer
davon ausgehen, dass sie mit ih-
ren Kindern und Enkelkindern
verwandt sind, während Väter
niemals ganz sicher sein können,
ob sie tatsächlich die biologi-
schen Väter sind. ddp

Heidrun Fischer
ist freie Trainerin
für Didaktik,
Gesundheits-
förderung und
Hörwahrneh-
mung in
Kunreuth

Rüdiger Vaas „Tunnel durch Raum
und Zeit“, Franckh-Kosmos, 2006,
16,95 Euro, ISBN: 978-
3440093603

H. Dieter Zeh „The Physical Basis
of the Direction of Time“ (Engl.),
Springer, 2007, 42,75 Euro, ISBN:
978-3540680000

Rüdiger Vaas „Die mysteriöse
Richtung der Zeit“, in „Bild der Wis-
senschaft“ 1/2008

Mehr im Netz
time-direction.de
wissenschaft.de
(im Suchfeld „Zeitpfeil“ eingeben)

Das mit dem „Hubble“-Weltraumteleskop aufgenommene Bild in ein Sternentstehungsgebiet in den Kleinen
Magellanischen Wolke – einer Begleitgalaxie der Milchstraße. Foto: dpa

Genoveva, Irma,
Odilo

Ach es ist schön
auf der Welt, aber
nur niemals da, wo
wir eben sind oder
dann, wenn wir
leben.
Gottfried Keller,
Schweizer Dichter


